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neue Bücher

Jürgen Becker 
New York 1972

Dieses Buch ist wie Literatur mit anderen
Mitteln. Als der Kölner Schriftsteller Jür-
gen Becker in den 70er-Jahren seine vom
Goethe-Institut organisierte Lesereise
durch Kanada und die USA beendete, er-
gab es sich, dass er mit seiner Frau noch
einige Zeit in New York ein Appartement
bewohnen konnte. Becker lief durch die
Straßen und – für einen Schriftsteller et-
was ungewöhnlich – fotografierte mit sei-
ner kleinen Rollei was ihm auffiel, was für
ihn New York-typisch war, als würde er
ein persönliches Tagebuch illustrieren wol-
len. Offensichtlich liegen die Wahrneh-
mung eines Schreibenden und die eines
Fotografierenden nicht weit auseinander.
Denn würde man die Details nicht kennen,
käme kaum jemand auf den Gedanken,
dass Becker ein fotografischer „Dilettant“
war. In für die 70er-Jahre kompositorisch
recht frischen  Bildern beschreibt der Au-
tor seine täglichen Spaziergänge und flüch-
tigen Begegnungen mit Passanten auf den
Straßen. Sein Blick sucht nicht nach Sen-
sationen. Für ein europäisch geprägtes
Auge sind New York und seine Urbanität
bereits so unterschiedlich zu dem ge-
wohnten Anblick, dass selbst die banals -
ten Szenen einen gewissen Reiz des
Neuen, Unbekannten, ja sogar Exotischen
vermitteln. Mehr oder weniger belebte
Straßen, Parkplätze, Werkstätten und Ge-
schäfte und die allgegenwärtigen Autos
motivierten Becker zu Aufnahmen.

„One of the years 10 best films. ‘Dirty
Harry’ – Starring Clint Eastwood“ - prangt
als Reklame an einem der zahlreichen New
Yorker Kinos namens Riviera. Und schon
geht es weiter über die Straßen. Wie auf
einer Perlenkette reihen sich Bilder anein-

ander und vermitteln tatsächlich das Ge-
fühl des Wanderns in einer Stadt. 

Bis auf wenige Ausnahmen behält Becker
die zu allen Seiten offene Komposition bei.
Die Bilder sind wie Momentaufnahmen ei-
ner fortlaufenden Handlung, als würde man
für einen Augenblick einen Film anhalten.
Die Bilder sind zwar statisch, wuchern je-
doch im Kopf zu allen Seiten, reihen sich
harmonisch zu den benachbarten Ansich-
ten, beschreiben die Stadt und ihre Be-
wohner ohne den ausschließlichen Zwang
zur Dokumentation. Mutig hält Becker
seine kleine Kamera auch dorthin, wo man
keine typischen New York-Ansichten su-
chen würde. Und gerade deshalb wirken
die Bilder so authentisch und vertraut. Hier
versucht niemand, etwas zuzuspitzen, vi-
suell zu verdichten oder den Aufnahmen
eine plakative, dramatische Note zu ver-
leihen. Nein, Becker wanderte durch die
Straßen und fotografierte aus der Augen-
höhe das ganz normale, alltägliche Leben.

Nachdem sich inzwischen so viele Foto-
grafen an New York gerieben und sich
nicht selten in unerträglichen Klischees
verloren  haben, ist Beckers Buch, trotz
der zeitlichen Distanz, eine Augenweide.

Und dabei war die Serie schon fast ver-
gessen. Bereits einige Jahre zuvor hatte
Becker in einem Taschenbuch unter dem Ti-
tel Eine Zeit ohne Wörter fotografische
Sequenzen veröffentlicht. Er schreibt:
„1971 als Suhrkamp Taschenbuch erschie-
nen, versuchte ich darin, die aus dem Se-
hen hervorgegangenen Impulse meines
Schreibens in einem Medium zu verwirkli-
chen, das meinen damaligen Konzepten zu
entsprechen schien. Es waren Konzepte
außerhalb der Sprache, Aufenthalte im
Schweigen, Wahrnehmungsweisen ohne
Wörter, wobei ich mit der Kamera die
Möglichkeit fand, eine Korrespondenz mit
der umgebenden Wirklichkeit zu suchen.
(...) Es war auch der Ansatz, eine Erzähl-
weise zu entdecken, die durch Bilder, Bil-
der-Serien zustande kommt und zu Ge-
schichten des Sehens führt – es waren
Vorstellungen, die ich in einem weiteren
Fotobuch zu realisieren gedachte. (...)
Zurück aus New York, erzählte ich meinem
Verleger, Siegfried Unseld, von meinen
Ideen, doch als ich ihm vorschlug, aus den
hunderten von New Yorker Straßenfotos
ein Buch zu machen, winkte er gleich ab,
und die Fotos wollte er gar nicht erst se-
hen. Natürlich wusste ich, dass Siegfried
Unseld wenig Sinn für die Fotografie hatte;

auch für Eine Zeit ohne Wörter hatte er,
entgegen meinen Vorstellungen, lediglich
ein Taschenbuch bewilligt. Es hatte wenig
Resonanz gefunden und so resignierte ich,
versuchte es loyalerweise auch nicht an-
derswo. Die Mutlosigkeit, die mich befiel,
und die ich mir heute nicht mehr so recht
erklären kann, lähmte mich jedenfalls auf
eine Weise, dass ich aufhörte zu fotogra-
fieren.“

So blieben die bereits vergrößerten Ab-
züge und die noch nicht entwickelten Filme
unbeachtet liegen, bis Jürgen Becker den
Fragen seines Sohnes und Fotografen Bo-
ris Becker nachgab und seine alten New
York-Bilder hervorkramte. Nach einigen Ex-
perimenten mit dem Digitalisieren der Ne-
gative stand fest, dass diese Bilder in ei-
nem Buch veröffentlich werden sollten.
„Unter einer Dachschräge, verdeckt hinter
Papierstapeln, hatte ich ja doch den alten
Wäschekorb gefunden, in dem Tüte auf
Tüte lag, Dutzende von Tüten mit den Fo-
tos aus dem New York vom März 1972.
Sohn und Schwiegertochter nahmen die
Tüten mit ins Atelier; ein paar Wochen
später, nach aller Arbeit des Scannens und
Vergrößerns, saß Boris wieder am Tisch

und zeigte uns die Auswahl, die er getrof-
fen hatte, die Auswahl für dieses Buch. Ja,
er werde dieses Buch machen, und daran
wunderte mich nur, dass es meine Fotos
waren. So, wie sie vor mir lagen, erkannte
ich sie nicht wieder; sie hatten sich auf
eine  Weise entfernt, dass ich mich an die
einzelnen Motive kaum erinnern konnte.
Ich versuchte mich an einen vierzigjährigen
Mann zu erinnern, der damals, vor vierzig
Jahren, durch die Straßen von New York
gegangen war, mit einer kleinen Rollei in
der Hand.“

Das von Jürgen Becker fotografierte und
seinem Sohn Boris realisierte Buch ist trotz
oder gerade wegen der zeitlichen Spanne
eine sehr sehenswerte Publikation für alle
Betrachter, die Fotografie „lesen“ und sich
gerne an fremde Orte entführen lassen.
D.B.

Jürgen Becker, New York 1972,  hrsg.
von Boris Becker, erschienen 2012 im
Sprungturm Verlag-Köln, 190 Seiten mit
170 Abbildungen, ISBN 978-3-981506129,
39,– €.

Nelli Palomäki
Breathing the Same Air

„Wenn ich nachdenke und meine Bilder
genau betrachte, so sind sie alle – und je-
des für sich – nichts anderes als Selbst-
porträts, ein Teil meines Lebens.“ Der Satz
stammt von dem schwedischen Fotografen
Christer Strömholm. Zwar dürfte er für die
allermeisten Fotografen gelten, doch die
wenigsten reflektieren und kommunizie-
ren dieses Phänomen auch so.

Anders Nelli Palomäki. Die 1981 geborene
Finnin betont in ihren Porträts gerade die-

ses Wechselspiel aus Fremd- und Eigen-
betrachtung: Was gibt der Abgebildete und
was der Abbildende von sich preis, wie
interagieren sie miteinander, was löst der
eine beim anderen aus? Palomäki interes-
siert sich für Menschen, vor allem für
Fremde, auf die sie zugeht und die sie „er-
fahren“ will. Gleichzeitig habe sie Pro-
bleme damit, Menschen nah an sich her-
anzulassen. Die Porträtfotografie, in der
es immer auch um Nähe und Distanz, um
ein gegenseitiges Beobachten und Ab-
schätzen geht, ist dafür ein sehr geeigne-
tes Hilfsmittel, eine Art Katalysator der
Selbsterkenntnis.

Dies ist das Grundthema, das in allen Bil-
dern von Nelli Palomäki mitschwingt. Ein
anderes sind die unterschiedlichen Rollen,
die Männer und vor allem Frauen einneh-
men. In ihrem Buch „Breathing the Same
Air“ versammelt sie nun Arbeiten aus ver-
schiedenen Serien, unterteilt in fünf Kapi-
tel. Darunter befindet sich auch „I, Dau -
ghter“, ihre vielleicht komplexeste Reihe,
in der sie drei unterschiedliche Herange-
hensweisen kombiniert. Zum einen zeigt
sie Großaufnahmen von Gesichtern, die
das Format füllen und deren Köpfe über
den Augenbrauen „abgeschnitten“ sind.
Es sind sehr direkte, freie, selbstbewusste

und unverstellte Aufnahmen. Zum anderen
zeigt sie inszenierte Porträts, in denen die
Frauen den Fernauslöser in der Hand hal-
ten: Sie bestimmen, wann sie ein Foto ma-
chen, aber natürlich „posen“ sie dennoch
für die Kamera und für Palomäki. In der
dritten Variante inszeniert sie ihre Prota-
gonistinnen in historischen Gewändern
oder Verkleidungen. Das unterstreicht die
weibliche Rolle, die Palomäki dann wie-
derum bricht, indem sie die Frau mit ge -
spreizten Beinen rauchend auf der Fen-
sterbank platziert oder harte Licht-Schat-
ten-Kontraste über dem Kind mit dem
Spielkreisel zur Bedrohung werden. 

Überhaupt sind Licht und Schatten wich-
tige gestalterische Elemente in ihren sehr
aufgeräumten und von Horizontalen und
Vertikalen dominierten Bildern. Das mag
banal klingen, aber ist es nicht, denn bei
vielen Fotografen hat man das Gefühl, dass
das Licht für sie selbstverständlich vor-
handen ist, ohne dass sie damit wirklich
gestalterisch arbeiten. Der Einsatz von
Rembrandt- und Seitenlicht in Palomäkis
Porträts vor einem schwarzen Hintergrund
gibt vor allem Kindern etwas sehr Ernstes
und Misstrauisches. Direkte Gegenlicht-
aufnahmen vor Fenstern sorgen hingegen
für eine gewisse Magie. Das auffälligstes
Merkmal sind jedoch die Aufnahmen, in
denen der Lichteinfall die gestalterische
Hauptrolle übernimmt, weil seine geome-
trischen Formen auf Hintergründen, Kör-
pern und Gesichtern liegen, diese mal tei-
len und mal verbinden. Und wenn die Frau
in ihrem „Self-portrait at 30“ auf den Aus-
löser in ihren Händen drückt, weiß man
nicht, ob sie gerade aus dem Schatten,
der ihren halben Körper und drei Viertel ih-
res Gesichtes verdeckt, heraus oder in ihn
hinein getreten ist. Palomäki zeigt uns
Menschen, doch vieles bleibt weiterhin im
Dunkeln. Genau wie bei ihr selbst.

Damian Zimmermann

Nelli Palomäki: Breathing the Same Air,
136 Seiten, 66 Abbildungen in Duplex,
Vorwort von Timothy Persons, Texte von
Peter Michael Hornung, Estelle af Malm-
borg (englisch), erschienen 2013 im
Hatje Cantz Verlag, ISBN 978-3-7757-
3455-4 , 38 ,– €.

Jürgen Becker, ohne Titel, aus „New York 1972“

Jürgen Becker, ohne Titel, aus „New York 1972“

Nelli Palomäki, At 27 with my dad, 2009 Nelli Palomäki, Anni Maria at 24 with Donna, 2009 


